
Wie wollen wir eigentlich leben 
– als Individuen, als Gesellschaft? 
Wovon träumen wir? Mit kleine-
ren Fragen gibt sich Juliane Stie-
gele nicht ab. Sie möchte viel-
mehr anstiften zu einer „radika-
len Kreativität“. Und das tut sie
jetzt mit ihren Kolleginnen und
Kollegen von der „Utopia Tool-
box“ in Ulm.

Dieses unabhängige Projekt so-
zialer Kunst hat seinen Sitz in ei-
ner ehemaligen Generatorenhal-
le in Augsburg, und ihren 15 Grad 
schiefen Container mit dem oran-
genen Mobiliar haben Juliane
Stiegele und die anderen schon 
an verschiedenen Orten aufge-

stellt, um mit den Menschen ins 
Gespräch zu kommen. Aber jetzt 
passt das mobile „Ministerium für
Zukunftsträume und Utopien“
bestens in die Donaustadt – als 
Programmpunkt des Berblin-
ger-Jubiläums, eingeladen vom
Kulturamt. Der Schneider von
Ulm wird bekanntlich nicht mehr 
als lokale Folklore vermarktet, 
sondern als visionärer Held.

Mit dem Aufzug
Und nicht nur, dass der Contai-
ner auf dem Münsterplatz steht 
und die Akteure am Boden mit 
den Passanten die Ideen sam-
meln. Der Bauaufzug am südli-

chen Münsterturm dient jetzt 
auch, entsprechend dekoriert, 
werbend dem Projekt: „Es scha-
det der Kirche nicht, wenn die 
Utopie in den Himmel fährt“, sagt 
Juliane Stiegele. Bis zum 11. Juli, 
täglich von 12 bis 18 Uhr (außer 
sonntags), werden die Ulmer und 
die Touristen befragt, wird an die 
Zukunft gedacht, aber nicht ins 
Blaue hinein. Konkret: „Was kann 
ich heute noch unternehmen, um 
meiner Idee einen Schritt näher 
zu kommen?“ Die Antworten wer-
den gesammelt und veröffentlicht 
(www.utopiatoolbox.org). Und 
vom 24. Juli bis zum 27. August 
wird mit den Ergebnissen auf der 

Wilhelmsburg weitergearbeitet, 
auch in Workshops.

Okay, und weil Juliane Stiege-
le aus dem „Zukunftsministeri-
um“ so sympathisch wie hartnä-
ckig um einen Traum bittet: Weil 
Ulm eine vergleichsweise reiche, 
wohlversorgte Stadt ist, wäre es 
eine Vision, dass in der Verwal-
tung ein unabhängiges Büro ein-
gerichtet wird mit einem Beauf-
tragten, der die Not in anderen 
Teilen der Welt im Blick hat und 
diese mit einem Jahresbudget 
von, sagen wir, 200 000 Euro zu 
lindern versucht. So eine Art kol-
lektive Sozialaufgabe der Stadt-
gesellschaft.  jük

„Zukunftsministerium“ auf dem Münsterplatz
Berblinger-Jubiläum Im und vor dem Container der „Utopia Toolbox“ werden Ideen gesammelt.

Ideen für die Zukunft werden auf
dem Münsterplatz gesammelt. 
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Aus dem Bühnenboden 
fahren sie hoch, umne-
belt: die bösen, die gu-
ten Geister. Die Tänze-

rinnen und Tänzer tragen 
Mund-und-Nasenschutz in den 
ulmischen Farben Schwarz und
Weiß. Und wie die antiken Rache-
göttinnen werden sie an diesem 
Abend in den Intermezzi durch
die Szenerie geistern: angetrieben 
von Corona, dem unheilvollen Vi-
rus. Das Signal ans Publikum,
wenn die neun Akteure im Fina-
le mit Abstand sich zeigen: Seht 
her, derart fesselt uns die Pande-
mie. Gleichzeitig aber die ganze
andere Botschaft, die begeistern-

de: Wir trotzen der Katastrophe 
wir halten durch, wir brennen
darauf, unsere Kunst zu zeigen, 
wir sind wieder da!

„Company in Motion 2“ heißt
das bewegte, bewegende Pro-
gramm für die „Zwischenspiele“
des Theaters Ulm – vor maximal 
100 Zuschauern im Großen Haus, 
die dann am Samstagabend groß
mit Jubelrufen die Akteure feier-
ten. „Das Tanztheater in Eigenre-
gie“ also, Direktor Reiner Feistel 
schickt die choreografischen Ta-
lente aus den eigenen Reihen
nach vorne.

Sieben Arbeiten sind es, vor al-
lem Soli, zusammengefügt auf der 
effektvoll ausgeleuchteten Bühne 
zu einem gut einstündigen Ab-
lauf. Ein Abend, der in anderen 
Zeiten zum Podium-Repertoire
gehörte, aber jetzt oben die Kri-
senstimmung vertreibt. Wobei:
Humoresken werden nicht ge-
zeigt. Aber die wären auch sonst
der Ausnahmefall in einem künst-
lerischen Metier, das vorzugswei-
se die existenzielle Auseinander-

setzung des Menschen mit sich
und der Welt zeigt – und dazu alle 
Leidenschaften in der Liebe.

Die Tänzerinnen und Tänzer 
treten wohltrainiert und kreativ
aus dem Corona-Abseits heraus. 
Am ehesten zeigt Edoardo Dalfol-
co Neviani in „Empty Chairs“ das 
vergangene einsame Zuhause-Ge-
fühl: Er arbeitet sich an Stühlen 
ab. Es geht in diesen Tanzthea-
ter-Miniaturen naturgemäß um 
Menschen, um Beziehungen, um 
Emotionen. Yoh Ebihara zeigt mit
Härte und Verzweiflungsatem in 
Luca Scadutos „Ego sK“, wie der
Einzelne ins übermächtige Sys-
tem eingepresst wird. Wunderbar
klassisch-gedreht, mit Pirouetten
bricht Maya Mayzel in Magnum

Phillipys „Home“ aus. Innere 
Wahrheiten, die Sehnsüchte der 
Körper: Carmen Vázquez Marfil 
tanzt ihre Choreografie „Kintsu-
gi“, Gabriel Mathéo Belucci sucht 
das Ritual – „Oração“.

Schließlich zwei sehr intensi-
ve, qualitätsvolle Arbeiten, die
schon vor einer Woche zum Auf-
gebot des „Zwischenspiel“-Auf-
takts gehörten. Magnum Phillipy 
glänzt in seinem schmerzerfüll-
ten Solo „Forever“ zum Song von 
Lewis Capaldi: zerbrochene Blü-
ten. „Amo“ von Alba Pérez 
González mit Yoh Ebihara und
Nora Paneva ist ein starkes Lie-
besduett über zwei Menschen, die
nicht zusammenfinden. Aber die
Company, ja, sie ist in Bewegung.

Böse Geister, gute Geister
Theater Ulm Die „Zwischenspiele“ gehen bewegt weiter: „Company in Motion 2“ heißt der umjubelte Abend. 
Die Tänzerinnen und Tänzer zeigen im Großen Haus ihre eigenen Choreografien. Von Jürgen Kanold

Tanztheater in Eigenregie: Edoardo Dalfolco Neviani in seiner Choreografie „Empty Chairs“.  Foto: Matthias Kessler

Menschen und
Emotionen – 

nicht in der Krise.

Liederabend im Foyer

Publikumslieblinge 
im Foyer: Maria Rosen-
dorfsky sang am Sonn-
tag Lieder von Richard 
Strauss, Hugo Wolf und 
Astor Piazzolla. „Und 
morgen wird die Sonne 
wieder scheinen“: Das 
tut sie, am Klavier be-
gleitet von Generalmu-
sikdirektor Timo Hand-
schuh, noch einmal am 
12. Juli. Der Tanzabend 
„Company in Motion 2“
ist ein weiteres Mal am 
18. Juli zu sehen.

Sonnig: Maria Rosendorfsky und Timo Hand-
schuh. Foto: Matthias Kessler

Aufregendes 
vom Freund 
aus Amerika

Als er Carson Coomans Tonspra-
che vor ein paar Jahren zum ers-
ten Mal begegnet sei, habe sie ihn 
„sofort ganz unmittelbar ge-
packt“, sagt Bezirkskantor Philip 
Hartmann mit Begeisterung in 
der Stimme. „Es war die Musik, 
auf die ich gewartet hatte.“ Star-
ke Sätze aus dem Munde eines 
Mannes, der auf der Empore „sei-
ner“ Link-Gaida-Orgel der Pau-
luskirche sonst – ganz wörtlich – 
eher distanziert wirkt.

Der 1982 geborene Cooman ist 
in Ulm kein Unbekannter. Wer 
schon einmal ein Orgelkonzert 
von Hartmann besucht oder ihn 
beim Gottesdienst in „Paulus“ er-
lebt hat, wird ziemlich sicher 
schon Cooman-Klänge vernom-
men haben. Vor zwei Jahren hat-
te Hartmann in der Martin-Lu-
ther-Kirche die Orgelsinfonie 
„Portals“ uraufgeführt, die der 
amerikanische Freund für ihn – 
und die Kirche! – geschrieben hat-
te. Die Sinfonie gibt es mittler-
weile auf CD, jedoch nicht von 
Hartmann, sondern von Erik Sim-
mons eingespielt. Der ebenfalls 
aus den USA stammende Orga-
nist betreut die beim Label Divi-
ne Art (Vertrieb: Naxos) erschei-
nende Reihe mit Orgelwerken 
Coomans zwar maßgeblich, aber 
nicht ausschließlich.

Jetzt hat auch Hartmann seinen 
Beitrag geleistet: „Invocazione 
brillante“ heißt seine CD aus der 
Reihe, genau wie das zehnte Stück 
des Albums. Insgesamt 13 zum 
Teil mehrsätzige Kompositionen 
sind darauf zu hören, einige von 
ihnen – zum Beispiel das „Prae-
ludium in festo S. Philippi aposto-
li“ oder die grandiose „Ulm Toc-
cata-Fanfare“ aus der 4. Sonatine 
– sind Hartmann zugeeignet. „Die
Werke sind absolut gekonnt ge-
macht, dabei sehr orgelmäßig“, 
schwärmt Philip Hartmann. „Das 
macht die Beschäftigung mit Coo-
mans Werken so spannend.“ Kein 
Wunder, dass bei so viel Empha-
se auch die CD aufregend gewor-
den ist. Burkhard Schäfer

Orgel Philip Hartmann 
bewundert die Werke von 
Carson Cooman. Jetzt hat 
er in der Pauluskirche eine 
CD eingespielt.

Ausstellung

Es blüht in Erbach
In den Räumen der Stadtbüche-
rei Erbach ist bis 31. Juli Malerei 
von Margret Sautter aus Ulm zu 
sehen. Die Ausstellung trägt den 
Titel „Erblühen“. Auf mehr als 40 
Gemälden zeigt die gebürtige 
Dresdenerin verschiedene Tech-
niken und Materialien: Aquarell, 
Acryl, Mischtechnik auf Lein-
wand, Malplatte, Kupfer oder 
Glas. Sie liebt Motive aus der Na-
tur, aber auch Ornamentales.

Roman Delia Owens: Der Gesang der Flusskrebse (Folge 80)

Eines Nachmittags, nachdem Cha-
se sich verabschiedet hatte, fuhr 
Kya allein in die Marsch. Aber sie
fühlte sich nicht allein. Sie war
etwas schneller als sonst unter-
wegs, ihr langes Haar flatterte im 
Wind, und ein zartes Lächeln um-
spielte ihren Mund.

Das bloße Wissen, dass sie ihn
bald wiedersehen, mit jemandem 
zusammen sein würde, verschaff-
te ihr ein neues Lebensgefühl.

Dann, als sie um einen hohen 
Schilfrohrgürtel bog, sah sie Tate.
Er war ziemlich weit weg, etwa
vierzig Meter, und hatte ihr Boot 
nicht gehört.

Unverzüglich nahm sie Gas
weg und stellte den Motor ab. 
Griff nach dem Ruder und pad-
delte rückwärts ins Schilf.

„Anscheinend zurück vom Col-
lege“, flüsterte sie. Im Laufe der 
Jahre hatte sie ihn gelegentlich 

gesehen, aber nie so nah.
Und jetzt war er da, sein 
ungezähmtes Haar unter 
eine andere rote Kappe
gezwängt. Das Gesicht 
braun gebrannt.

Tate trug eine hohe 
Wathose und stakste 
durch eine Lagune, füllte 
kleine Fläschchen mit 
Wasserproben. Keine  
alten Einmachgläser mehr wie
damals, als sie noch barfüßige
Kinder waren, stattdessen
winzige Röhrchen, die in einem
speziellen Tragegestell klimper-
ten. Akademisch. Ihr weit überle-
gen.

Sie paddelte nicht weg, son-
dern beobachtete ihn eine Weile 
und dachte, dass wahrscheinlich
keine Frau ihre erste Liebe ver-
gisst.

Sie atmete tief aus, dann wen-

dete sie und fuhr dahin
zurück, wo sie hergekom-
men war.

Als Chase und Kya am 
nächsten Tag die Küste 
entlang nach Norden fuh-
ren, tauchten vier Tümm-
ler in ihrem Kielwasser 
auf und folgten ihnen. 
Der Himmel war grau
verhangen, und Nebel-

schwaden schwebten über den
Wellen.

Chase stellte den Motor ab und 
ließ das Boot treiben. Dann nahm
er seine Mundharmonika und
spielte „Michael Row the Boat As-
hore“, ein altes Lied mit einer
sehnsüchtigen, melancholischen
Melodie, das in den 1860ern von 
Sklaven gesungen worden war, 
wenn sie Boote von den Inseln 
vor South Carolina zum Festland
ruderten.

Ma hatte es oft beim Putzen ge-
sungen, und Kya konnte sich noch 
halbwegs an die Worte erinnern. 
Als würden sie von der Musik an-
gezogen, schwammen die Tümm-
ler näher heran und umkreisten 
das Boot, ihre wachen Augen auf 
Kya gerichtet. Dann drückten sich 
zwei von ihnen an den Rumpf, 
und Kya neigte den Kopf ganz nah 
zu ihnen und sang leise:

„Schwester, hilf uns zieh’n das 
Boot, halleluja. / Bruder, rett uns 
aus der Not, halleluja. / Vaters 
Land ist unbekannt, halleluja. / 
Michael, rudre uns an Land, hal-
leluja. / Der Jordan fließt so schwer 
und weit, / Such die Mutter auf der 
andren Seit, halleluja. / Der Jor-
dan ist so tief und kalt, / Doch der 
Glaube gibt uns Halt, halleluja.“

Die Tümmler starrten Kya 
noch ein paar Sekunden länger 
an, dann tauchten sie rückwärts 

ins Meer.
In den folgenden Wochen ver-

brachten Chase und Kya träge 
Abende mit den Möwen an Kyas 
Strand, ausgestreckt auf dem 
noch sonnenwarmen Sand. Cha-
se nahm sie nie mit in die Stadt, 
ins Kino oder zum Tanzen. Sie 
waren immer nur zu zweit, allein 
mit der Marsch, dem Meer und 
dem Himmel. Er küsste sie nicht, 
hielt nur manchmal ihre Hand 
oder legte sanft einen Arm um 
ihre Schultern, wenn es kühl wur-
de.

Eines Abends blieb er bis  
lange nach Einbruch der Dunkel-
heit, und sie saßen unter den  
Sternen am Strand an einem klei-
nen Lagerfeuer.

Sie hatten sich eine Decke um-
gelegt, und ihre Schultern berühr-
ten sich. Die Flammen warfen ein 
tanzendes Licht auf ihre Gesich-

ter und tauchten den Strand hin-
ter ihnen in Dunkelheit, wie das 
bei Lagerfeuern so ist.

Chase sah ihr in die Augen und 
fragte: „Darf ich dich jetzt  
küssen?“ Sie nickte, und er beug-
te sich zu ihr und küsste sie,  
zuerst sanft und dann wie ein 
Mann.

Sie sanken mitsamt der Decke 
nach hinten, und sie schob sich 
so nah an ihn heran, wie es nur 
ging. Spürte seinen kräftigen Kör-
per. Er hielt sie mit beiden Armen 
an sich gedrückt, berührte aber 
nur ihre Schultern mit den Hän-
den. Mehr nicht. Sie atmete tief, 
atmete seine Wärme ein, seinen 
Duft, den Geruch der See, die 
Zweisamkeit.

Fortsetzung folgt 
© hanserblau in der Carl Hanser Verlag 
GmbH & Co. KG
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